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Schafzucht: Vier neue Vorstandsmitglieder gewählt

Bruno Bieri, Eriz; Viktor Flükiger,
Oberthal; Anita Dreier, Gohl, und
Michelle Burger, La Ferrière: Sie
alle wurden in Thun an der De-
legiertenversammlung des Ver-
bandes Bernischer Schafzuchtor-
ganisationen (VBS) in den Vor-
stand gewählt. Neuer Rechnungs-
revisor wird Jakob Rösti.
Präsident Rolf Rüfenacht berich-
tete, dass 204 stimmberechtigte
Delegierte anwesend sind und
dass im Kanton Bern 11 289 Her-

debuchtiere der Rassen Braun-
köpfiges Fleischschaf (BFS),
Schwarzbraunes Bergschaf (SBS)
sowie Weisses Alpenschaf (WAS)
registriert sind. Er freute sich
über die Zuchtfortschritte, die
Nachzucht und praktischen Stall-
einrichtungen und betonte, dass
«die Tiere und das Tierwohl im-
mer im Vordergrund stehen». Die
geselligen Schäfeler diskutieren
gern und oft über die Schafhal-
tung, wobei sich die Gespräche

häufig um Wölfe, Luchse, Verbän-
de, Experten und Politik drehen.

Weniger Schafhalter
Auch die Schafhalter sind mit
rückläufigen Zahlen konfron-
tiert. So hat der Verband oberaar-
gauischer Schafzuchtgenossen-
schaften und -vereine beschlos-
sen, den Verband 2018 nach 25-
jährigem Bestehen aufzulösen.
Grund sind vor allem Überalte-
rung der Schafzüchter und die
sinkenden Zahlen der Herde-
buchtiere. Doch stärke die Mass-
nahme die benachbarten Vereine
und Unterverbände, sie «erben»
Mitglieder.

Der Schafmarkt in Zweisim-
men wird 2018 in der neuen
Markthalle durchgeführt und wie
alle Ausstellungsmärkte im Ver-
bandsgebiet des VBS finanziell
unterstützt. 308 Widder von
neun Rassen konnten an der
11. Schweizerischen Widder-Eli-
teschau an der BEA begutachtet
werden. 2018 werden an der BEA
ausgewählte Schafe aus dem Em-
mental (BFS), Seftigen und Um-
gebung (WAS) und Niedersim-
mental (SBS) präsentiert.

Zufriedene Experten
Die Experten lobten die Herbst-
schauen, wo viele gut genährte

und gepflegte Tiere zu beurteilen
waren. Der Verband regte an, sich
Gedanken zu machen, «wie die
Attraktivität verbessert und das
Interesse der Jugend gewonnen
werden könne für die schöne
Freizeitbeschäftigung». Eine nur
vierjährige Verpflichtung als Vor-
standsmitglied (statt 12 Jahren)
könnte junge Schafzüchter eher
für Ämter anlocken. Es gab eine
Diskussion über den Schweizeri-
schen Schafzuchtverband, der
am 24. Februar in Brig die De-
legiertenversammlung durch-
führt, an der die Delegierten teil-
nehmen und mitreden sollten.

Rösi Reichen

THUN An der Delegiertenversammlung des Verbandes Berni-
scher Schafzuchtorganisationen wurde der halbe Vorstand neu 
besetzt. An der BEA werden heuer Schafe aus dem Emmental, 
aus Seftigen und Umgebung und dem Simmental ausgestellt.

Die neuen Köpfe im Vorstand des 
Kantonalverbandes (v. l.): Anita 
Dreier, Gohl; Viktor Flükiger, Ober-
thal; Bruno Bieri, Eriz, und Michelle 
Burger, La Ferrière. Foto: Rösi Reichen

«Wer links stimmt, muss nicht an die Urne»

«SVP bi de Lüt» hiess es am Frei-
tagabend im Oberstufenzentrum
Unterlangenegg. 200 Anhänge-
rinnen und Anhänger der Partei
pilgerten in die Turnhalle, wo
sich zunächst SVP-Kandidatin-
nen und -Kandidaten aus dem
Wahlkreis Thun vorstellten, so-
wie die beiden Regierungsräte
Christoph Neuhaus und Pierre
Alain Schnegg. Sie alle streben bei
den kantonalen Wahlen vom
25. März einen Sitz an. «Absolu-
ter Höhepunkt», wie Moderator
Samuel Krähenbühl sagte, war
indes der Auftritt von Alt-Bun-
desrat Christoph Blocher. Bevor
er seinen Anhängerinnen und
Anhängern den bekannten Mix
aus kecken Sprüchen, Schuldzu-
weisungen, Appellen an Schwei-
zer Werte sowie Kritik an EU und
anderen Parteien präsentierte,
nahm er sich Zeit, dieser Zeitung
einige Fragen zu beantworten.
Was macht ein Zürcher Unter-
nehmer an einem Wahlanlass 
auf dem Land im Kanton Bern? 
Muss der dynamische «Züri-
Löi» dem Berner Bär die Behä-
bigkeit aus dem Fell klopfen?
Christoph Blocher: Das müssten
Sie die Berner fragen. Aber als
Bürger von Schattenhalb bin ich
ja auch Berner . . . Wahlen als sol-
che sind ja nicht ein Berner oder
ein Zürcher Thema. Das will ich
den Leuten mitgeben und ihnen
sagen, wie wichtig Wahlen sind.
Ganz generell – oder explizit am 
25. März im Kanton Bern?
Sowohl als auch. Wir brauchen
Leute, die ihre Sache gut machen
und nicht nur schön vom Plakat
runterlächeln.
Auf den Fahnen hier in der Halle 
lesen wir «Deine Stimme zählt». 
Könnte dieser Slogan in dem Fall 
von Ihnen stammen?
Wahrscheinlich nicht. Er ist et-
was brav. Wir Zürcher werben
mit «Den Saustall ausmisten» für
den Stadtrat. Da musste ja eine
SP-Kandidatin vier Wochen vor
den Wahlen zurücktreten, weil
sie einen solchen Saustall in ihrer
Direktion hat. Tatsache ist doch,
dass wir immer weniger Politiker
haben, die zur Schweiz stehen.
Das fängt in Bundesbern an und
setzt sich in den Kantonen und
Gemeinden fort. Deshalb will ich
den Berner Oberländern auch
sagen, dass sie wählen gehen sol-
len, damit die Bürger noch be-
stimmen.
Ist Ihnen wichtig, für wen die 
Leute an der Urne stimmen?
Natürlich. Wer links stimmt,
muss nicht unbedingt an die Urne
gehen. Aber es sind ja nicht nur

linke Oberländer, die nichtwäh-
len, sondern auch unsere Leute.
Sie haben hier auch schon über 
die Geschichte von Ulrich Och-
senbein gesprochen, den ersten 
Berner Bundesrat, der hier 
geboren ist und als Vater des 
modernen Bundesstaates gilt. 
Sehen Sie sich in dieser Linie?
Er gilt nicht nur als Vater des
Bundesstaates, er ist der Schöp-
fer der Bundesverfassung. Er
stand bedingungslos ein für die
Schweiz. Natürlich schätze ich
ihn. Aber wie gesagt, ich habe
mich nicht selber eingeladen. Ich
bin auf der Durchreise zu meiner
Frau, die derzeit in Schönried ist.
Und deshalb war für mich klar,
dass ich hier haltmache, als die
Anfrage kam.
Ihre Frau in Schönried, Sie Bür-
ger von Schattenhalb. Haben Sie 
noch andere persönliche Bezüge 
zum Berner Oberland?

Ich war früher intensiver Berg-
gänger und kenne die hiesigen
Berge alle; in jüngeren Jahren
war ich auf Eiger, Mönch und
Jungfrau. Bis letztes Jahr machte
ich jedes Jahr die wunderbare
Wanderung von der Schynigen
Platte aufs Faulhorn und über-
nachtete da oben. Hinzu kommt:
Ich bin Sammler von Anker- und
Hodler-Bildern. Und von Hodler
habe ich eine Reihe wunderschö-
ner Landschaftsbilder aus dem
Berner Oberland. Eiger, Mönch
und Jungfrau im Mondschein
oder im Nebel, Niesen, Stock-
horn . . .
Was gefällt Ihnen besser: Das 
schön gestaltete Bild – oder die 
manchmal nicht ganz perfekte 
Natur?
Die Natur als solche ist etwas
Wunderbares. Aber die habe ich
daheim nicht jeden Tag. Die Bil-
der habe ich jeden Tag. Und gera-

de Hodler hat nicht immer nur
die Natur abgebildet, sondern
eben auch gestaltet. Ich habe ein
Bild vom Männlichen, gemalt von
der Schynigen Platte aus. Wenn
Sie dort stehen und daneben das
Bild betrachten, stellen Sie fest:
Da fehlt ein Berg dazwischen. Er
nahm sich diese künstlerische
Freiheit, um den Männlichen
richtig in Szene zu setzen.
Heute ist es unser Job als Me-
dienleute, Menschen in 
Szene zu setzen. Fühlen Sie sich 
medial richtig dargestellt?
Der grosse Teil der Medien, der
Zeitungen, war früher fanatisch
gegen mich. Das war furchtbar,
etwa im Vorfeld der grossen
Europa-Abstimmung 1992. Aber
damals waren auch alle Zeitun-
gen auf der falschen Seite. Die
Journalisten, die all diesen Mist
schreiben mussten, taten mir
leid. Heute gibt es ja nicht mehr
viele, die zugeben, dass sie damals
gegen mich waren.
Trotzdem: Schaffen Sie deshalb 
jetzt Remedur und agieren nach 
einer Karriere als Industrieller, 
nach einer Karriere als Politiker 
jetzt noch eine Karriere als 
Medienunternehmer?
Ich stelle fest, dass ein unglaub-
licher Konzentrationsprozess im
Gang ist. Es gibt fast keine Me-
dienvielfalt mehr. Sie können
heute den «Bund» lesen, den «Ta-
ges-Anzeiger» oder die «Zürich-
see-Zeitung», und es stellt über-
all das Gleiche drin. Deshalb habe
ich das mit der «Basler Zeitung»
an die Hand genommen – in einer
Stadt, die mir eigentlich recht
fremd ist. Wir konnten diese Zei-

tung retten, sie steht gut da. Ob
das indes auf die Länge reicht,
kann ich nicht sagen. Aber mit
dem Kauf der Zehnder-Gruppe
mit 27 Lokalzeitungen im letzten
Jahr habe ich jetzt ein neues
wichtiges Standbein. Dort kön-
nen wir den Fokus aufs Lokale le-
gen. Das ist in Zeiten, in denen al-
les immer globaler wird, immer
wichtiger. Sie machen ja genau
das bei Ihrer Zeitung: Sie stellen
Ihre Region in den Mittelpunkt
und sind dabei, wenn – wie heute
– in Unterlangenegg eine Veran-
staltung stattfindet. In Zürich,
wos nur noch zwei grosse Zeitun-
gen gibt, macht das niemand
mehr.
Wenn Sie über die Medien poli-
tisch wirken wollen, müssten 
Sie in Bern medial aktiv werden. 
Warum sind der Kanton und 
das Berner Oberland noch ein 
weisser Fleck auf Ihrer Medien-
karte?
(Überlegt) Was nicht ist, kann
noch werden. Wer weiss, viel-
leicht ergibt sich einmal eine Ge-
legenheit.
Suchen Sie solche Gelegen-
heiten aktiv?
Nein, nein. Die «Basler Zeitung»
stand zum Verkauf und war
eigentlich schon vergeben, aber
wir konnten dann doch noch ein-
steigen. Bei Zehnder war es ähn-
lich: Ich hörte, dass er verkaufen
will, und sagte, diese Gelegenheit
sollten wir ergreifen.
Greifen Sie auch ins Tages-
geschäft dieser Zeitungen ein?
Nein, dafür haben wir die
richtigen Leute. Die neuen Zei-
tungen müssen wir jetzt erst ein-
mal organisatorisch neu ordnen.
Herr Somm besorgt das Publizis-
tische, Herr Bollmann ist der Ge-
schäftsführer. Ich rede da nicht
drein.
Markus Somm schreibt wahr-
scheinlich ohnehin, was Sie 
gerne lesen . . .
Hoffentlich. Die guten, tüchtigen
Leute schreiben dann auch kei-
nen «Seich».
Ist «Seich» Meinung, oder ist 
«Seich» Fakt?
Wenn einer schreibt, was ist, dann
ist es gut. Wenn einer das Gegen-
teil schreibt, dann ist es eben
«Seich». Die Meinungsäusserung
dann ist natürlich frei. Oft wird
etwas nicht geschrieben, weil es
nicht geschrieben werden darf.
Das ist unsere Devise: Was man
sieht, das muss man schreiben.
Das heisst, Sie suchen jenes Per-
sonal, das Ihre Haltungen teilt?
Ja natürlich, aber das allein ge-
nügt nicht.
Was geben Sie den Leuten heute 
Abend mit?
Das kann ich Ihnen noch nicht sa-
gen. Ich werde mir jetzt anhören,
was meine Vorredner sagen – und
dann werde ich dann schon einige
Punkte finden, auf die ich den
Finger drauflegen muss.

Interview: Marco Zysset

POLITIK Steigt Christoph 
Blocher ins Mediengeschäft in 
Bern ein? Er schliesse es nicht 
kategorisch aus, sagte er am 
Rand einer Wahlveranstal-
tung im Zulgtal. Und erklärte, 
wer warum wählen gehen 
müsse.

Engagiert: Christoph Blocher vor seinem Auftritt in der Turnhalle des Oberstufenzentrums Unterlangenegg. Fotos: Patric Spahni

Christoph Blocher Superstar: Posieren für ein Foto mit Fans – zum Beispiel 
mit der Langenthaler Gemeinderätin Helena Morgenthaler.

«Die guten,
tüchtigen Leute 
schreiben keinen 
<Seich>.»

Christoph Blocher


